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WIR GRATULIEREN

Zum Geburtstag am 10. August
Sachsenberg:
Raimund Richter, 80 Jahre
Volkmarsen:
Günter Thielemann, 75 Jahre
Willingen:
Lothar Bürkner, 75 Jahre
Wrexen:
Christa Bannasch, 75 Jahre

Städte und Gemeinden teilen
uns die Ehrentage nur noch
eingeschränkt mit (Geburtsta-
ge zum 70., 75., 80. Lebensjahr
usw. und Ehejubiläen ab gol-
dener Hochzeit). Falls Ehrenta-
ge darüber hinaus veröffent-
licht werden sollen, können
Angehörige oder Jubilare das
Redaktionssekretariat infor-
mieren (Tel. 05631/560150).

Schon gehört?

Der Mensch
ist, was er isst
V O N W I L H E L M F I G G E

D er Ausspruch „Der
Mensch ist, was er
isst“ des Philosophen

Ludwig Feuerbach ist seit an-
derthalb Jahrhunderten in
aller Munde – Unmengen
großer Denker hat er aber
nicht produziert. Ob er völlig
wörtlich zu nehmen ist,
scheint zwar fraglich – aber
manchmal färbt das Essen
durchaus ab.

Der Grillbauch ist ein Mus-
terbeispiel: In ausufernden
Mengen konsumiertes
Fleisch vom heimischen Rost
verpasst dem Genießer
selbst einen „Grillbauch“.
Obacht, dass da keiner Feuer-
bach mit den Worten „Der
Mensch isst, was er ist“ fehl-
interpretiert – Menschenbis-
se sind gefährlich und tun
weh.

Bei anderen Speisen ist die
Lage nicht ganz so eindeutig:
Heilen Möhren geistige Lei-
den, oder „hat man’s“ ihret-
wegen an der Rübe? Führt
Stangensellerie zu einer
schlankeren Figur als Knol-
lensellerie? Und ist Eisbein
die Ursache für kalte Füße?

Eins ist klar: Ungegessen
sind manche Lebensmittel
am hilfreichsten. Die seit
Monaten im Tiefkühlfach lie-
gende dicke Rippe kühlt her-
vorragend. Da schwillt die
Sportverletzung am Brust-
korb unversehens zur „dün-
nen Rippe“ ab. Der Mensch
ist eben nicht, was er nicht
isst.

ßerdem machte sich umge-
hend die Besatzung eines Ret-
tungsbootes der DLRG-Station

VÖHL-ASEL SÜD. Nach einem
medizinischen Notfall zwi-
schen Bringhausen und Asel-
Süd starb eine Urlauberin am
Montagnachmittag. Die 61-
Jahre alte Frau war mit Rad
am Edersee unterwegs, als sie
vermutlich einen Herzinfarkt
erlitt. Alle Versuche, die Fahr-
radfahrerin zu reanimieren,
waren erfolglos.

Christoph 44 im Einsatz
Die Besucherin aus Tau-

nusstein befuhr am Montag-
nachmittag den Radweg auf
der südlichen Seeseite. Nach
Angaben von Polizeisprecher
Volker König war sie im Ab-
schnitt zwischen der Banfe
und Asel-Süd unterwegs, als
sie gegen 15.15 Uhr kollabier-
te und anschließend der Not-
ruf ausgelöst wurde.

Notarzt- und Rettungswa-
gen eilten zum Edersee, au-

Radfahrerin stirbt nach Herzinfarkt
Rettungseinsatz zwischen Bringhausen und Asel-Süd – Hubschrauber landet auf der Halbinsel Scheid

im benachbarten Fürstental
auf den Weg zum gegenüber-
liegenden Ufer. „Die Frau war

kollabiert und musste reani-
miert werden“, erklärte Vol-
ker König. Um die 61-Jährige,

die vermutlich einen Herzin-
farkt erlitten hatte, in eine Kli-
nik zu fliegen, forderten die
Einsatzkräfte über die Leitstel-
le einen Rettungshubschrau-
ber an.

Die Göttinger Maschine
Christoph 44 war zu dieser
Zeit frei und flog auf direktem
Weg zum Edersee. Weil auf
der bewaldeten Südseite keine
Möglichkeit zur Landung des
Helikopters bestand, landete
die Maschine am Westufer auf
der Halbinsel Scheid. Dorthin
brachten die Helfer der Deut-
schen Lebensrettungsgesell-
schaft die Frau.

Am Boden gestorben
Alle Bemühungen um das

Leben der Taunussteinerin wa-
ren aber vergeblich, die Dame
sei noch am Boden gestorben,
erklärte die Polizei. (112-ma-
gazin.de)

Der Rettungshubschrauber landete auf Scheid: Zwischen Bringhausen und Asel-Süd hatte eine Fahr-
radfahrerin einen Herzinfarkt erlitten. Sie starb noch am See. Foto: 112-magazin.de

ge ich.“ Seit fast 70 Jahren
kennt er seine Wilfriede, die
Lösung lag auf der Hand. „Wir
müssen unseren Alltag umstel-
len“, erinnert er sich.

Also schaltete er den Strom
ab, wenn er mal alleine das
Haus verließ. Er stellte seiner
Frau abgezählte Kartoffeln hin,
die sie mit vertrauten Bewe-
gungen schälen konnte. Er
backte Erdbeerkuchen und
kochte Pudding. Er schaffte
Strukturen. Manchmal landete

„Aber plötzlich nahm ich um
mich herum immer mehr
Menschen wahr, die damit
kämpften“, erzählt der 85-Jäh-
rige. Und beim Arzt griff er zu
einer Broschüre. Dann traf er
eine Entscheidung: „Meine
Frau bleibt zu Hause. Die pfle-

V O N T H E R E S A D E M S K I

KORBACH. Als Erstes hat es
Ludwig Maslauke an sich selbst
gemerkt. „Nach 60 Jahren Ehe
bin ich zum ersten Mal laut ge-
worden“, sagt er. Ständig fielen
seiner Wilfriede Dinge aus den
Händen. Sie vergaß das Bügel-
eisen auf einem Kleidungs-
stück oder rannte unruhig
kreuz und quer durch die Kü-
che. „Wir hatten immer eine
tolle Ehe“, sagt er, „und plötz-
lich wurde ich laut.“ Da be-
gann Ludwig Maslauke noch
genauer hinzusehen. „Irgend-
was stimmte mit dem Mäd-
chen nicht“, sagt er heute.

Strukturen schaffen
Damals gingen Ludwig und

Wildfriede Maslauke zum
Hausarzt. Der Arzt fragte: Wo
wohnen sie? Wilfriede Maslau-
ke antwortete: Das wissen Sie
doch. Er fragte: Wie viele Kin-
der haben Sie? Sie
antwortete: Das
geht Sie doch
nichts an. „Damals
hieß es, jeder ver-
gisst mal was“, er-
zählt Ludwig Mas-
lauke, „aber dann
tauchte zum ers-
ten Mal das Wort
Demenz auf.“ Es
folgten die Kern-
spintomographie,
erste Pflaster, dann Tabletten.

„Ich habe mich mein Leben
lang um Technik und Maschi-
nenbau gekümmert“, sagt Lud-
wig Maslauke, „nicht um
Krankheiten.“ Demenz war
kein Thema gewesen. Das galt
für eine ganze Generation.

Vom Leben mit der Krankheit
Mehr als eine Million Deutsche leiden an Demenz – Ludwig Maslauke erzählt von Umgang und Alltag

der Kopfsalat im Eisfach, wenn
sie die Fäden in die Hand
nahm. Oder sie packte der
Heißhunger und plünderte
den Kühlschrank. Aber böse sei
sie nie geworden.

„Dann kam der Tag, an dem
sie nicht mehr aufstehen konn-
te“, erzählt Ludwig Maslauke.
Seine Frau war nicht gefallen,
aber sie konnte ihr Bein nicht
mehr drehen und blieb im
Bett. Der Krankenwagen kam.
„Und im Krankenhaus fragten

sie mich dann, in welches Pfle-
geheim sie gebracht werden
soll“, erzählt er. Der Gedanke
war ihm nicht neu: Natürlich
hatte er darüber nachgedacht.
War mit den Kindern beim Tag
der offenen Tür am Nordwall
gewesen. „Aber ich dachte oft:
Meine Frau unterhält sich
noch, grüßt, wirkt oft ganz ge-
sund und dort sind viele Men-
schen viel schlechter dran.“

Gute und schlechte Tage
Im Krankenhaus entschied

sich die Familie für eine Kurz-
zeitpflege im „Haus am Nord-
wall“ und entdeckte: Wilfriede
Maslauke fühlte sich wohl.
„Und ich hoffe, sie kann blei-
ben“, sagt ihr Mann und dann
kommen ihm doch die Tränen.

Seit drei Jahren lebt sie nun
in der Pflegeeinrichtung. Ihr
Ludwig besucht sie jeden Tag.
Und inzwischen denkt er darü-
ber nach, zu ihr zu ziehen. Es
gibt gute und schlechte Tage.
Zeiten, in denen die Krankheit
ihm seine Frau nimmt. Und an-
dere, an denen sie die Alte ist.
Sie erkennt ihre Familie, ver-
wechselt nur manchmal die
Enkel. „Aber ich habe sie noch
so gerne wie am ersten Tag“,
sagt er.

Vergangenen Monat haben
die beiden gemeinsam einen
Ausflug nach Usseln unter-
nommen. An den Ort, wo sie
vor fast 70 Jahren ihre erste
Verabredung hatten. „Dann
sitzt sie im Restaurant und er-
zählt dem Kellner unsere Ge-
schichte“, sagt Ludwig Maslau-
ke, „als sei nichts gewesen.“

HINTERGRUND,
WEITERER ARTIKEL

„Ich habe sie noch genauso gerne wie am ersten Tag“: Ludwig
Maslauke mit Ehefrau Wilfriede. Fotos: Theresa Demski

H I N T E R G R U N D

Das Wort „Demenz“ stammt aus
dem Lateinischen. Übersetzt be-
deutet es „ohne Geist“. Das we-
sentliche Merkmal der Krank-
heit ist laut Gesundheitsministe-
rium „der Verlust der geistigen
Leistungsfähigkeit“. Etwa 1,6
Millionen Deutsche leiden an
Demenz. Es gibt verschiedene
Formen – die häufigste von ih-
nen ist die Alzheimer-Krankheit.
65- bis 70-Jährige leiden in weni-
ger als drei Prozent der Fälle an
Demenz, im Alter von 80 Jahren
ist etwa jeder Fünfte, mit 90 Jah-
ren jeder Dritte betroffen.

Dann wachsen tote Nerven-
zellen im Gehirn nicht mehr
nach, was der Körper aber meist
noch lange kompensieren kann.
Als erstes tauchen erste Ge-
dächtnislücken auf. Im späten
Stadium der Krankheit bleiben
den Betroffenen immer weniger
Fähigkeiten und zuletzt verlie-
ren sie die Kontrolle über ihre
Körperfunktionen.

Quelle: www.wegweiser-demenz.de

Millionen Deutsche
leiden an Demenz

Wohnzimmeratmosphäre im
Haus am Nordwall: Fachkräfte
unterstützen Demenzkranke
mit Strukturen im Alltag.

„Die Gefühle der Menschen ernst nehmen“
B ei Demenz gibt es kein

Zurück. „Was einmal ver-
loren ist, können wir

nicht zurückbringen“, sagt Er-
gotherapeutin Sarah Paul, Leite-
rin des Teams „Soziale Betreu-
ung“ im Haus am Nordwall. Al-
lerdings könne der Krankheit,
die im Gehirn verankert ist, mit
Strukturen und Ernährung et-
was entgegengesetzt werden.

Und deswegen erhält jeder
Bewohner in der Pflegeeinrich-
tung, dessen Arzt eine Demenz
diagnostiziert hat, einen ent-
sprechenden Betreuungsplan.
„Dann arbeiten wir ganz nah an
der Biografie des Bewohners“,
erklärt die kommissarische Ein-
richtungsleiterin Ribana Kla-
bunde. Wer früher viel im
Haushalt geschafft hat, der

wird beim Tischdecken einge-
bunden. Wer gerne singt, mit
dem werden Lieder gesungen.
„Das sind Strukturen, in denen
sich Demenzkranke wohl und
sicher fühlen“, sagt Sarah Paul.

Und so könne
den Betroffe-
nen geholfen
werden, sich so
wohl wie mög-
lich zu fühlen.

Weil die
Menschen im-
mer älter wer-
den, Demenz

häufiger diagnostiziert wird,
reagieren die Experten. „Wir
richten immer mehr Wohnzim-
mer ein“, erklärt Ribana Kla-
bunde. Weil sich Betroffene in
großen Räumen mit fremden

gestorben“, sagt Ribana Klabun-
de. Dann gilt es, Gefühle wider-
zuspiegeln und aufzugreifen.

Und nicht nur Demenzkran-
ke selbst brauchen Unterstüt-
zung. „Die Krankheit überfor-

dert Angehöri-
ge“, weiß Riba-
na Klabunde.
Weil Demenz-
kranke häufig
nicht sofort
den Eindruck
machen, pfle-
gebedürftig zu
sein, falle es
Angehörigen

oft noch schwerer, sie in eine
Pflegeeinrichtung zu geben.
„Aber damit macht man es kei-
nem leichter“, sind sich die bei-
den einig. (resa) Fotos: pr

Menschen oft verloren fühlen,
werden kleine Wohngemein-
schaften gegründet. Zimmer
eingerichtet, die an das eigene
Wohnzimmer erinnern sollen.

Und: „Wir bewerten die Ge-
fühle der Menschen nicht“, sagt
Sarah Paul, „wir nehmen sie
ernst.“ Denn Menschen mit De-
menz ziehen sich oft in ihre ei-
gene Welt zurück, finden keine
Antworten auf ihre Fragen, ha-
ben ihre eigenen Wahrheiten.
„Und wenn wir sie dort nicht
abholen, dann werden sie ag-
gressiv“, weiß die Ergothera-
peutin. Ein Beispiel: Eine Be-
wohnerin erklärt verzweifelt,
sie müsse dringend zu ihrer
Mutter. „Dann sagen wir ihr
nicht: Ihre Mutter ist doch
schon vor einer ganzen Weile

Sarah Paul Ribana
Klabunde
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